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Liebe Schwestern und Brüder, 
 
Das zentrale Symbol des christlichen Glaubens ist das Kreuz. Es begegnet 
uns nicht nur in Kirchen und Kapellen, sondern beispielsweise auch an 
Wanderwegen und auf Berggipfeln, in vielen Amtsstuben, Kliniken und 
Privathäusern. Die Vermutung liegt nahe, dass das Kreuz im Christentum 
immer schon diese dominante Rolle innehatte. Das ist jedoch nicht der Fall. 
Erst ab dem 4. Jahrhundert, seit Kaiser Konstantin dem Großen, trat es 
seinen kultischen Siegeszug an. Zuvor waren andere Bilder und Motive für 
den Glauben der jungen Christenheit bestimmend gewesen. Neben dem 
Fisch als geheimen Erkennungszeichen gab es da vor allem zwei: das Motiv 
vom Guten Hirten, der seine Schafe weidet, und das Bild, wie Jesus in der 
Wüste mit wenigen Broten eine große Menschenmenge speist. In dem 
Guten Hirten verehrten die Gläubigen den auferstandenen Herrn als 
Begleiter und Helfer der Gemeinde. In der Speisungsgeschichte erkannten 
sie Jesus als den Gastgeber beim Abendmahl. Wer die Gelegenheit hat, 
einmal die Malereien in den frühchristlichen Katakomben zu betrachten, 
der findet oft beide Motive nebeneinander. 
  
Heute möchte ich mit Euch die Speisungsgeschichte einmal genauer 
betrachten. Denn an diesem Sonntag danken wir miteinander dem 
Schöpfer für das tägliche Brot, um das wir regelmäßig im Vaterunser 
bitten. Auch in diesem Jahr sind wir wieder reich beschenkt worden. Dies 
zeigt schon ein Blick auf den Altarbereich und seinen festlichen Schmuck 
mit Brot und Wein, Gemüse und Früchten, Blumen und Getreideähren. Ein 
buntes, heiteres Bild. Nicht von ungefähr erfreut sich das Erntedankfest so 
großer Beliebtheit. Es ist eben anschaulich und nicht so theologisch 
befrachtet wie manche andere christliche Feste, etwa Himmelfahrt oder 
Pfingsten. Außerdem ist uns durchaus bewusst, dass ein gedeckter Tisch, 
wie wir ihn haben, keineswegs selbstverständlich ist. Zumal angesichts 
dessen, dass weltweit knapp 700 Millionen Menschen an Unterernährung 
leiden. 
Nahrungsmangel ist auch das Problem, mit dem sich Jesus in der 
Speisungsgeschichte konfrontiert sieht. Es gibt diese Geschichte im 
Markusevangelium in zwei Fassungen. In der einen werden 5000 Menschen 
satt, in der anderen 4000. Aber auf eintausend Personen mehr oder weniger  
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kommt es gar nicht an. Wir konzentrieren uns heute Morgen auf die zweite 
Version der Erzählung, die Speisung der 4000 aus dem achten Kapitel des 
Evangeliums. Lesen des Textes (Markus 8,1-9). 
Zu der Zeit, als wieder eine große Menge da war und sie nichts zu essen hatten, rief 
Jesus die Jünger zu sich und sprach zu ihnen: 2 Mich jammert das Volk, denn sie 
harren nun schon drei Tage bei mir aus und haben nichts zu essen. 3 Und wenn ich 
sie hungrig heimgehen ließe, würden sie auf dem Wege verschmachten; denn einige 
sind von ferne gekommen. 4 Seine Jünger antworteten ihm: Woher nehmen wir Brot 
hier in der Einöde, dass wir sie sättigen? 5 Und er fragte sie: Wie viele Brote habt 
ihr? Sie sprachen: Sieben. 6 Und er gebot dem Volk, sich auf die Erde zu lagern. Und 
er nahm die sieben Brote, dankte, brach sie und gab sie seinen Jüngern, dass sie sie 
austeilten, und sie teilten sie unter das Volk aus. 7 Sie hatten auch einige Fische; 
und er sprach den Segen darüber und ließ auch diese austeilen. 8 Und sie aßen und 
wurden satt. Und sie sammelten die übrigen Brocken auf, sieben Körbe voll. 9 Es 
waren aber etwa viertausend; und er ließ sie gehen. 
  
Die Szene, die der Evangelist Markus hier schildert, kommt mir vor wie ein 
kleiner Kirchentag. Allerdings ein Kirchentag in der Wüste, wo es weder 
Cafés noch Imbissstände gibt. Die Menschen müssen mit dem Proviant 
auskommen, den sie in Taschen und Rucksäcken mitgebracht haben. Nach 
drei Tagen ist nahezu alles verzehrt und aufgebraucht. Und nun knurrt 
ihnen der Magen. Die Sonne brennt, die Hitze setzt ihnen zu, viele von 
ihnen würden den langen Heimweg wohl kaum überstehen. In dieser 
Notlage bittet Jesus seine Jünger zur Krisensitzung. Er empfindet tiefes 
Mitgefühl mit dem Volk. Im griechischen Urtext steht dafür ein sehr 
plastisches Wort, das von dem Begriff „Eingeweide“ abgeleitet ist. Jesus 
spürt die Not der Menschen sozusagen bis in seine Eingeweide hinein. 
Seine Jünger jedoch sind angesichts der prekären Situation vollkommen 
ratlos. Gerade mal sieben Brote und ein paar Fische sind noch vorhanden - 
wie soll man damit 4000 hungrige Mäuler stopfen? Aber dann geschieht das 
Überraschende. In den Händen Jesu vermehren sich die wenigen Brote und 
Fische auf wundersame Weise. Nicht nur, dass die Tausende allesamt satt 
werden; am Ende bleibt sogar noch eine große Menge Brot übrig. 
Was da passiert ist, lässt sich rational nicht erklären. Entsprechende 
Versuche sind trotzdem gelegentlich unternommen worden. Da wurde 
etwa behauptet, dass unvermutet doch noch irgendwo verborgene Vorräte 
aufgetaucht seien, die dann herumgereicht wurden mit dem Effekt: Wenn 
redlich geteilt wird, dann ist genug für alle da. Aber eine solche Deutung  
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geht an der eigentlichen Intention der Erzählung vorbei. Ihr liegt ja gerade 
daran, die einzigartige Vollmacht Jesu ins hellste Licht zu rücken. Eine 
Vollmacht, die auch und vor allem in seinen beeindruckenden Taten zum 
Ausdruck kommt. Insofern gehört die Geschichte von der Speisung der 
4000 in eine Reihe mit anderen Wundergeschichten des Evangelisten, die 
davon handeln, wie Jesus Dämonen austreibt, Gelähmte aufrichtet, Blinden 
das Augenlicht schenkt oder ein verstorbenes Mädchen ins Leben 
zurückholt. Allen diesen Wundern ist gemeinsam, dass sie Jesus nicht etwa 
dazu dienen, sich selbst zu profilieren, sondern dass sie aus Liebe zu den 
notleidenden Menschen geschehen. 
  
Jesus liebte die Menschen und war deshalb wirklich ein „Heiland“ im 
umfassenden Sinne. Er kannte kein Zögern, wo immer die Not drängte. 
Dabei machte es für ihn keinerlei Unterschied, ob es sich um ein seelisches 
Leiden, ein körperliches Gebrechen oder wie in der Speisungsgeschichte 
um einen knurrenden Magen handelte. Er war eben kein Platoniker, der 
den Körper verachtete und dessen Bedürfnisse ignorierte. Denn er sah den 
Menschen ganzheitlich, als eine Einheit aus Leib und Seele. 
Dazu passt auch, dass er - anders als zum Beispiel Johannes der Täufer - 
kein weltabgewandter Asket war, sondern das Leben zu genießen verstand. 
Johannes ernährte sich von nichts anderem als von Heuschrecken und 
wildem Honig. Jesus dagegen, ein Genussmensch im besten Sinne, aß und 
trank gerne und ging auch mit den jüdischen Fastengeboten liberal um. 
Nicht, dass er grundsätzlich gegen das Fasten eingestellt war. Aber höher 
standen für ihn die Liebe und die Nähe zu den Menschen. 
Dementsprechend zierte er sich nicht, wenn er eingeladen wurde, und 
liebte überhaupt die Geselligkeit und das Feiern. Das Himmelreich verglich 
er wiederholt mit einem üppigen Festmahl. Das alles irritierte seine 
frommen Gegner, die minutiös darauf bedacht waren, sämtliche religiösen 
Gebote und Riten einzuhalten. Sie echauffierten sich über ihn und schalten 
ihn einen Fresser und Weinsäufer. Er aber trug diese Beleidigung wie einen 
Ehrentitel. Denn es stimmte ja, was sie ihm vorwarfen: Alle Gebote der 
jüdischen Tora galten für ihn nur insoweit, als sie der Liebe und  
Barmherzigkeit nicht im Wege standen. Diese souveräne Sicht der Dinge 
musste geradezu zwangsläufig bei den gesetzestreuen Pharisäern und 
Schriftgelehrten Widerspruch hervorrufen. 
Dennoch gewann Jesus mit seiner lebensbejahenden und großzügigen 
Haltung zahlreiche Anhänger unter seinen Landsleuten und weit darüber  
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hinaus. Und auch in der Folgezeit hat die jüdisch-christliche Tradition 
immer mal wieder Menschen hervorgebracht, die ganz ähnlich dachten wie 
der Mann aus Nazareth, Menschen, für die ebenfalls die Barmherzigkeit 
absolute Priorität besaß. Ein Beispiel ist die Erzählungen von dem weisen 
Rabbiner Israel aus dem polnischen Kosnitz. 
Zu diesem Lehrer kam einmal ein reicher Mann und fragte ihn: „Rabbi, was 
muss ich tun, um Gott zu gefallen?“ „Nun“, antwortete der Rabbi, „was 
pflegst du zu essen?“ „Ach“, sagte der Reiche, „ich lebe ganz bescheiden. 
Brot mit Salz und ein Trunk Wasser genügen mir.“ „Was fällt dir ein!“ 
tadelte ihn der Rabbi. „Braten sollst du essen und Honigwein trinken wie 
alle reichen Leute.“ Und er ließ ihn nicht gehen, bis dieser versprochen 
hatte, sich daran zu halten. Die anderen Leute, die herumstanden und 
zugehört hatten, wunderten sich über diesen Rat. Da wandte sich der Rabbi 
ihnen zu und sagte: „Erst wenn er Fleisch isst, wird er wissen, dass der 
Arme Brot braucht. Solange er selbst nur von Brot lebt, könnte er denken, 
dass die Armen von Steinen satt werden.“ 
  
Auf die Barmherzigkeit kommt es an. Auf eine Barmherzigkeit, die nicht 
knausert, sondern gerne teilt und schenkt. In einem Song des 
Liedermachers Reinhard Mey heißt es: „Lass uns verschenken, lass uns 
verschwenden! Die Hand, die verschenkt, leert und füllt sich zugleich. Nur 
was wir verschenken, macht uns wirklich reich.“ Mey bringt es auf den 
Punkt. Im Schenken tue ich mir selbst auch etwas Gutes. Dabei ist beileibe 
nicht nur an materielle Güter zu denken, sondern zum Beispiel auch an 
Zeit. Wenn ich mir Zeit für einen anderen Menschen nehme, für seine 
Sorgen und Fragen, dann bekomme ich in der Regel auch etwas zurück. Ich 
erlebe Gemeinschaft, Wertschätzung und Zuneigung, alles Dinge, die man 
mit Geld nicht kaufen kann. 
Heute ist Erntedankfest. Bei diesem Fest tritt uns die Großzügigkeit Gottes 
unmittelbar vor Augen, eine Großzügigkeit, die uns reich macht und zum 
Genießen einlädt. Sie ermutigt uns, selbst ebenfalls großzügig zu sein. Auch 
wenn wir nicht zu den Superreichen zählen, auch wenn wir nicht Mark 
Zuckerberg sind, der an einem einzigen Tag sage und schreibe zehn 
Milliarden Dollar verdient, haben wir doch eine Menge zu geben. Zu geben 
mit dankbarem und fröhlichem Herzen. Wie sagt es Reinhard Mey? „Nur 
was wir verschenken, macht uns wirklich reich.“ Dem ist nichts 
hinzuzufügen.    
       Amen 
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